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Nicola

 


Was bisher geschah






Frau Nils teilte ihr mit, „Morgen darfst du für drei Wochen nach
Hause fahren und daher auch deine Sachen gleich behalten.“



Erstaunt sah sie Frau Nils an und wusste nicht, ob sie das
richtig verstanden hätte.



Doch sie sprach noch, „Den genauen Fahrplan und die Fahrkarten,
die erhältst du morgen früh von mir. Ebenso auch die genaue
Wegbeschreibung, damit du nach Hause findest.“



Im Stillen dachte Nicola, „Mein Gott, wie viele Jahre ist es
her, seit ich zum letzten mal zu Hause sein konnte, bei meinen
Eltern.“



Aber eine Antwort fand sie nicht darauf und schlief auch sehr
unruhig ein.














Schon sehr früh am Morgen, wurde sie von Frau Nils geweckt.



Im Zimmer der Erzieherin, da erhielt sie die Fahrkarten und eine
Wegbeschreibung und mit der Ermahnung, auf dem schnellsten Weg nach
Hause zu gehen.



Sie sonnst nie wieder die Erlaubnis erhalten zu können, mal
wieder nach Hause fahren zu dürfen.



Fast einen ganzen Tag lang saß sie im Zug und stellte sich
ständig die Frage; „ Wie wird es sein, dort wo ich nun hinfahre?
Werde ich Willkommen sein? Werden meine Geschwister mich denn auch
wiedererkennen?“



Ich weiß das alles nicht und niemand ist da, der mir eine
Antwort geben könnte.



So, noch einmal umsteigen und dann habe ich es fast
geschafft.



Ach, wie mein Herz rast und diese komische Angst, ein Gemisch
aus Freude und Wehmut begleitet mich schon die ganze Zeit.



Endstation, hier muss ich aussteigen und mein Herz rast so sehr,
dass ich befürchte, in Ohnmacht zu fallen.



Noch in die Straßenbahn steigen, vier Stationen fahren und dann
werde ich angelangt sein.



Und als es endlich so weit war, wäre ich am liebsten wieder
umgedreht und zurück zum Heim gefahren.



Diese schreckliche Angst, die raubte mir fast die Sinne.



Zaghaft klopfte ich an die Tür und lauschte den Geräuschen, die
aus der Wohnung kamen.



„Ich geh schon öffnen, Mami!“



Drang die Stimme eines Mädchens an mein Ohr und schon ging die
Tür auf.



„Inge!?“



Erschrocken und erstaunt zugleich, sagte ich nur; „ Man, bist du
groß geworden.“



„Na du aber auch, Nicola. Komm rein, denn Mutter wartet schon
auf dich.“



O je, mit gemischten Gefühlen betrat ich die Wohnung.



Inzwischen waren wir schon sechs Geschwister geworden, wovon ich
nur zwei kennenlernen konnte.



Zwei Kinder saßen auf dem Fußboden in der Stube und spielten
zusammen.



Aber ein Geschwisterchen fehlt, und wo könnte es sein?



Noch während meine Augen nach dem Kind suchten, sagte die
Mutter; „ Schön das du endlich da bist, kann dich hier gut
gebrauchen.“



Da sie mit dem waschen von den Windeln beschäftigt war, gab sie
ihrem Kind nicht die Hand und auch sonnst nichts Liebevolles, das
mir gezeigt hätte das ich hier Willkommen bin.



Traurig war auch meine Antwort zu ihr; „Ja, bin auch froh wieder
zu Hause sein zu können.“



Sie half ihrer Mutter im Haushalt, so gut sie es nur konnte.



Schon früh am Morgen stand sie mit ihr auf , um ihre kleinen
Geschwister zu waschen und zu füttern.



Nie beklagte sie sich, wenn sie erst spät am Abend ins Bett
kam.



Oder, wenn sie eine Ohrfeige einstecken musste, weil sie
angeblich wieder etwas falsch gemacht hatte.



Mit jeder neuen Ohrfeige spürte sie, wie fremd sie doch für alle
sein musste und, dass sie nie wieder hier her gehören würde.



Sie ist und bleibt für diese Familie, eine Fremde.



Obwohl es da immer noch einen kleinen Hoffnungsschimmer in ihrem
Herzen gab,denn sie liebte ihre Eltern sehr und auch wenn sie ihre
Liebe nicht erwidert bekam.



Nun ist bereits eine Woche vergangen, seit sie nach Hause
kam.



Der nächste Morgen sollte wieder nichts Gutes bringen und nur
für Tränen sorgen.



„Nicola!“



„Ja, Mutter.“



„Heute gibst du deinem kleinen Bruder mal die Flasche! Sie steht
in der Küche im Wasserbad und hat gerade so die richtig Temperatur.
Nun mache hin und trödle nicht so viel.“



„Ich weiß doch gar nicht wie das geht, weil du es mir noch nicht
gezeigt hast,“ sagte Nicola leise.



Sie bekam keine Antwort und machte sich daher auf den Weg zur
Küche und holte die Babyflasche.



Vorsichtig versuchte sie dem kleinem Kind das Fläschchen zu
geben und merkte nicht, dass sie den langen Sauger viel zu doll in
den Mund geschoben hatte.



Das der kleine Bruder fast daran drohte, zu ersticken.



Wütend ging die Mutter auf Nicola zu und schlug ohne Rücksicht
zu nehmen, auf ihre große Tochter ein.



Wenn das Baby nicht so geröchelt hätte, wer weiß wie weit die
Mutter noch gegangen wäre.



Am nächsten Morgen wollte sie sich bei der Mutter entschuldigen,
doch diese hatte kein offenes Ohr für ihr Kind.



Statt dessen brüllte sie, „Verschwinde aus meinen Augen , du
verdammtes Miststück und lasse dich hier ja nicht mehr
blicken.“



Es war so schrecklich, dass ich glaubte mein Herz käme nie
wieder zur Ruhe.



Sehen konnte ich nicht mehr richtig, alles war verschwommen und
nicht eine Träne konnte ich weinen, so sehr tat es weh.



Selbst die Beine wollten nicht mehr gehorchen, da war nichts
mehr als Taubheit vorhanden und so ging ich in die Knie.



„Mami, liebe Mami! Wenn ich nun gehe, dann werde ich nie wieder
zurückkommen.



Ich habe kein zu Hause mehr und hatte es auch noch nie besessen.
Nun werde ich es nie erfahren, was es heißt mit Liebe und Güte
aufwachsen zu dürfen.“



Das und noch viel mehr, wollte sie ihrer Mutter sagen, aber
diese wollte ja nichts hören von mir.



Nicht einmal wie sie zur Stube und dann auf dem Sofa zum sitzen
kam, wusste sie.



So schwer war ihr Herz und der Schmerz so groß.



Langsam kamen die Tränen und damit es niemand sah, verbarg sie
ihr Gesicht in dem Sofakissen.



Je mehr ihre Hände unter das Kissen glitten, um so stärker kamen
auch die Tränen.



Dann fühlte sie etwas und das war ein kleines rundes
Fläschchen.



Mit Tränen gefüllten Augen las sie die Schrift darauf und
wusste, nun hielt sie gerade die Schlaftabletten von der Mutter in
ihrer Hand.



Mit zitternden Händen öffnet sie dieses und schluckte, ohne groß
nachzudenken, alle Tabletten.



Danach stand sie auf, zog ihre Absatzschuhe an, die ja noch von
der Jugendweihe waren und erhobenen Kopfes ging sie aus die Tür
ihres Elternhauses hinaus.



Die Tür viel ins Schloss und nie wieder wollte sie hier her
zurückkommen.



Erhobenen Hauptes und doch, wie betrunken, ging sie ohne ein
Ziel vor Augen zu haben durch die Straßen von Rost.



Das sie ständig unter Beobachtung stand, merkte sie gar
nicht.



Die Mutter hatte ihren Sohn befohlen, dem Mädchen zu folgen und
wenn etwas ist, dann soll er in einem Laden gehen und den Arzt
rufen lassen.



Den Zettel hielt er ganz fest in seiner Hand, weil darauf eine
Telefonnummer stand, die er dann anrufen kann.



So langsam hatte er keine Lust mehr, seiner großen Schwester zu
folgen und zog sie am Ärmel ihres Mantels mit sich fort, zu einer
Bushaltestelle.



Er wollte mit ihr zurück nach Hause fahren, da sie ja sehr weit
schon gelaufen waren, es auch inzwischen dunkel wurde.



Leider kam es dazu nicht mehr, der Bus kam und vor ihm sackte
Nicola zusammen.



Die Tabletten schienen zu wirken, da sie ja sehr ruhig geworden
war.



Und was dann alles geschah, hörte sie nicht mehr.



Auch nicht wie der Arzt zu ihrem Bruder sagte, dass er zur
rechten Zeit kam, da das Herz schon ziemlich langsam schlug.



Er so auch erfuhr, dass die Mutter den Jungen beauftragt hatte,
erst den Arzt zu rufen,



wenn es keine andere Möglichkeit mehr gab.



Der nächste Morgen brach schon sehr früh an für Nicola, da
Schwestern aus der Klinik herum liefen und fleißig Blut abzapften,
von jedem Patienten.



Ein ganz dummer und fauliger Geschmack war im Mund und mit viel
Wasser versuchte sie ihn zu bewältigen.



Eine Schwester lachte herzlich darüber und sagte so neben bei,
„Tja, Nicola! Wir mussten dir gestern noch den Magen auspumpen. Du
konntest von Glück reden, da es nur leichte Schlaftabletten waren.
Hast also noch einmal Glück gehabt. Aber sag, warum hast du das
gemacht? Warum willst du dir das Leben nehmen? “



Nicola schwieg und nach einer weile meinte die Krankenschwester
noch, „ Ach Nicola, du bist so ein süßes Ding, genieße doch dein
Leben und was dich quält, schau einfach darüber hinweg. Eigentlich
müssten die Jungs doch bei dir Schlange stehen, oder?“



„Im Heim gibt es keine Jungs! Nur Strafen, Noten auf alles,
verschlossene Türen und Gitter vor den Fenstern. Uns wurde es
strengstens untersagt, über das Heim zu berichten. Jetzt bin ich
für die Sommerferien, einmal nach vielen Jahren nach Hause gekommen
und dann, dann war das nicht mein zu Hause auf das ich mich so sehr
gefreut hatte.“



Leise erzählte sie es der Krankenschwester und merkte immer
mehr, wie erleichtert sie war, als alles gesagt wurde.



Die Dame schüttelte nur den Kopf und konnte es nicht glauben,
was sie da zu hören bekam.



Als sie es so gut es ging, der Diensthabenden Ärztin erzählte
und mit dem Satz endete, „So etwas können sie doch mit den Kindern
nicht machen, dass kann man nicht glauben.“



„Doch,“ sagte die Ärztin, „ Das sind Spezialheime für Kinder,
die schwer Erziehbar sind.“



„ Aber, Bitte! So kann man nicht mit Kindern umgehen, egal wie
schwer sie zu erziehen sind. Es sind doch Kinder! Unsere Würmer
sind doch auch nicht besser: Und stecken wir sie gleich ins Heim,
bei jeden Blödsinn den sie machen?“



Drei Tage musste sie zur Beobachtung im Krankenhaus bleiben,
dann kam die Mutter und holte sie ab.



Nicht ein einziges Wort, sprach sie mit ihrer Tochter.



Kalt und Herzlos ging sie neben ihrem Kind und sah nicht, wie
dieses verstohlen nach ihrer Mutter schaute, um nur ein kleines
Wörtchen zu hören, dass sie wieder glauben ließ an die Liebe von
einer Mutter.



Zu Hause angekommen, sprachen auch die Geschwister nicht mehr
mit mir, dabei wollte ich nur fragen, warum niemand mit mir
redet.



Darauf hin sagte Nicola leise zu sich selber, „Morgen fahre ich
zurück in das Heim und werde, ganz gewiss, nie wieder hier her
zurückkommen.



Es ist Fremd und Kalt hier, obwohl das doch eigentlich für mich
auch ein Zuhause sein sollte.



Doch der nächste Tag brachte ihr nichts gutes.



Sie hatte schon am Vorabend ihre Tasche gepackt und wollte nur
noch los gehen, aber sie kam nicht aus der Wohnung raus.



Die Tür war verschlossen und kein Schlüssel steckte in der Tür,
oder hing am Schlüsselbrett.



Der Vater saß in der Stube und trank seinen gewohnten
Alkohol.



Schlotternd vor Angst bat sie ihren Vater, er möge ihr doch
bitte die Tür öffnen, da sie zurück in das Heim fahren möchte.



Doch so schnell konnte Nicola gar nicht reagieren, wie sie etwas
im Gesicht hatte und dazu noch höllisch weh tat.



Der Vater hatte seinen Hosengürtel neben sich zu liegen und
hatte nur darauf gewartet, dass seine Tochter etwas sagt.



Geschockt darüber was der Vater ihr an tat, ging sie in das
Zimmer zurück, wo ihre Geschwister sich aufhielten.



Schweigend, setzte sie sich zu ihnen und langsam kamen auch die
Tränen.



„Nicola, warum willst du wieder von uns weggehen,“ fragte der
Bruder Gerd.



„Weil ich hier nicht zu Hause bin, liebes Brüderchen.“



„ Ist denn das Heim dein neues Zuhause und fühlt man sich dort
wohl.“



„Nein, Gerd! Ein Schönes Zuhause ist viel besser als diese
blöden Heime. Dort kannst du nie lachen, und wenn du alleine bist,
dann machen die Kinder und Erzieher mit dir, was sie wollen. Glaub
mir Brüderchen, auch wenn wir kein schönes und liebevolles
Elternhaus haben, so ist es alle male schöner als solch ein
Heim.“



„Also, schlimmer als hier?“



„Nein Gerd, du fühlst dich einfach nicht gut aufgehoben, in
solchen Heimen, bist immer wie eine Fremde.“



„Weißt du Nicola, Vater und Mutter reden davon, dass wir auch in
ein Heim sollen.“



„Kann ich mir gut vorstellen, hatten sie bei mir auch
gemacht.“



Dann wurden die Geschwister in ihrem Gespräch unterbrochen, weil
die Wohnungstür auf und wieder zu ging.



Kurz darauf, ging auch die Tür zum Kinderzimmer auf und der
Vater stand im Türrahmen.



Seine Blicke wanderten hin und her, doch keiner wusste was er
wollte.



Dann verließ er das Zimmer und ließ dabei die Tür offen.



Eine fürchterliche Schnapsfahne zog zu uns Kindern herüber und
in Nicola stieg die Angst höher, als je zuvor.



Nicht lange und der Vater rief nach ihr.



Er war in der Küche und tat so, als wenn er das Gemüse putzen
würde. Trank dabei immer ein Schluck Bier.



„Ja, Vater!“



„Setze dich dort hin und putze das Gemüse,“ und noch etwas sagte
er hinter her, aber das verstand ich nicht.



Mit zitternden Händen und einem rasenden Herzen, vor lauter
Angst, versuchte ich die Möhren zu schälen.



Doch das war falsch und wurde sofort mit dem Gürtel bestraft und
dabei war es ihm egal, wo er gerade hin traf.



Er zeigte mir dann, wie ich die Mohrrüben zu schälen hatte.



Das Messer glitt in seinen Händen so schnell darüber hinweg,
dass von der Möhre nur ein Hauch dünnes Etwas herunter fiel und auf
dem Zeitungsblatt landete.



Noch ehe sie reagieren konnte, stand der Vater auf und dabei
fiel sein Stuhl um, was ihr einen riesigen Schreck einjagte.



Dann packte er Nicola am Hals und drückte so doll zu, dass sie
keine Luft bekam und nur noch röchelte.



Dann stand Gerd in der Tür und rief, „ Vater! Bitte, las Nicola
los!“



Mit Augen voller Tränen sah sie, wie ihr Bruder das Messer vom
Küchentisch nahm und dieses dann auf seinen Vater richtete.



Der ließ von ihr ab und drehte sich zu seinen Sohn um und lachte
gar fürchterlich laut, ihn aus.



Sie wollte etwas sagen, aber der Hals war so sehr angeschwollen,
dass sie nichts mehr sagen konnte.



Dabei entdeckte Nicola, dass der Wohnungsschlüssel auf dem
Küchentisch lag.



Schnell nahm sie ihn an sich und schaute dabei noch einmal ihren
Bruder an.



Der hatte inzwischen das Messer auf den Tisch zurück gelegt.



Beide Kinder sahen den Vater an, der bereits auf einem Stuhl saß
und ständig etwas vor sich hin erzählte.



Der Bruder nahm seine Schwester an die Hand und zog sie mit sich
zum Kinderzimmer.



Dort gab er ihr die Tasche in die Hand und sagte, „Wenn du nun
wieder in das Heim zurück fährst, vergesse uns bitte nicht.“



Anschließend schloss er die Wohnungstür auf und während Nicola
zur Tür hinaus ging, sah sie noch eine kleine Träne im Gesicht
ihres Bruders.



Da sie noch immer nicht reden konnte, gab sie ihm ein
Küsschen auf die Wange und ging.



Die ganze lange Zugfahrt verlief wie in einem Traum, denn ehe
sie sich versah, war sie schon im Heim angekommen.



Eine Erzieherin, die vor der geöffneten Tür vom Haus zwei saß,
schaute ganz erschrocken zu Nicola auf.



„Was ist mit deinem Gesicht geschehen?“



„Was meinen sie, Frau Berend?“



Leise und krächzend kam die Stimme aus ihrem Mund heraus.



„Ich wollte mich doch nur schnell umziehen gehen und meine
privaten Sachen ab geben.“



„Nein, Nicola! Nein das brauchst du nicht mehr. Du hast noch
zwei Wochen Urlaub und kannst deine private Kleidung weiterhin
tragen.“



Versteinert stand Nicola da und schaute Frau Berend mit großen,
fragenden Augen an.



Im stillen fragte sie sich aber, was hier wohl geschehen sein
mag, dass sie keine Lumpen mehr tragen müssen.



Zumindest, jetzt noch nicht.



„Wenn du jemanden zum Unterhalten brauchst, dann höre ich dir
sehr gerne zu Nicola,“ dann schaute sie wieder in ihr Buch und tat
so, als wäre nichts weiter geschehen und alles seinen gewohnten
Gang ging.



Da sie die ganze Nacht lang im Zug saß, wollte sie fix duschen
gehen und dann versuchen etwas zu finden, was sie doch noch am Tag
machen könnte, um sich ab zu lenken.



Noch bevor sie sich unter die Dusche stellen konnte, stand Frau
Nils in der Tür, vom Duschraum.



„Was ist mit deinem Hals passiert? Mein Gott, wie schaust du nur
aus? Rede doch endlich und sage mir, wo kommen all die Striemen
her, auf deinem Körper?“



Aber, Nicola schwieg.



Selbst die Drohungen konnten sie nicht dazu bewegen, mit der
Sprache heraus zu rücken.



Zwei Wochen waren schnell vergangen und keiner hatte noch
nachgefragt, was mit ihr passiert war.



Nur Frau Nils ließ es keine Ruhe, weil niemals zuvor ein Kind
freiwillig zurück in das Heim kam.



Stets die Polizei eingesetzt werden musste, damit die Kinder
zurück in ihre Obhut gebracht werden.



Und nun kam das erste mal ein Kind freiwillig zurück und das
auch noch mit deutlichen Merkmalen, die Eindeutig von einer
Misshandlung her stammen.



Nun versuchte sie es mit einer List, um das Kind zum reden zu
bringen.



„Sage mal Nicola, möchtest du heute nicht einmal auf meinem Sohn
aufpassen? Ich muss zum Arzt und es dauert nicht lange.“



Sprachlos schaute sie die Erzieherin an und traute ihren Ohren
kaum.



David ist ihr dreijähriger Sohn, auf dem schon fast alle Mädchen
aufpassen durften.



Keiner konnte sich da vorstellen, wie sehr Nicola sich darüber
freute.



War es doch nun das erste mal, dass ihr Frau Nils vertraute und
dann kamen die erlösenden Tränen.



„Komme mal bitte her zu mir, Nicola,“ und auch sie hatte Tränen
in den Augen.



Noch nie erklang die Stimme von dieser Frau so freundlich und
fürsorglich zugleich.



Behutsam nahm sie das Kind in den Armen und drückte es fest an
sich.
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